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Der lange Umschlag enthielt etwas Knackiges und Festes, das sofort
an
Banknoten erinnerte. Madame Storey hat mich gelehrt, auf solche
Dinge
zu achten. Der Bote, der den Umschlag brachte, verlangte eine
eigenhändige Quittung. Nachdem ich ihm die Quittung ausgehändigt
hatte und in das Zimmer meiner Arbeitgeberin zurückgekehrt war, sah
ich die Scheine auf ihrem Schreibtisch verstreut liegen: fünf
glatte, frische, orangefarbene Stiche direkt von der Federal
Reserve
Bank, die schönsten Bilder der Welt. Es waren Tausenddollarscheine,
die ersten, die ich je gesehen hatte. Diese fünf Papierschnipsel
waren gleichbedeutend mit einer Weltreise, einem leistungsstarken
Auto oder jeder anderen reizvollen Verrücktheit, von der man
träumen
konnte. Für mich war das eine Menge Geld.


 






Mme. Storey las den Brief, der ihm beigelegt war. Als sie sah, wie
ich auf das Geld starrte, sagte sie lässig: "Das ist nur unser
Selbstbehalt, Bella. In diesem Fall geht es um das Zehnfache, wenn
wir es durchsetzen können. Außerdem gibt es ein unbegrenztes
Spesenkonto."


 






Ich wartete nicht wenig gespannt darauf, mehr zu erfahren. Als sie
den Brief beendet hatte, übergab sie ihn kommentarlos, nahm eine
Zigarette, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und paffte
nachdenklich
eine Rauchwolke in Richtung Decke. Daraus schloss ich, dass wir den
Fall wahrscheinlich übernehmen würden. Ich las:


 






 






Liebe Madame Storey:


 






Ich sende Ihnen 5.000 Dollar in der Hoffnung, Ihre Dienste in einer
Sache in Anspruch nehmen zu können, die mir nicht nur sehr am
Herzen
liegt, sondern die, wenn sie erfolgreich abgeschlossen wird, der
gesamten Gemeinschaft zugute kommen würde. Aus Gründen, die Ihnen
beim Lesen klar sein werden, möchte ich in dieser Angelegenheit
anonym bleiben. Deshalb schicke ich das Geld in bar. Die Wahrheit
ist, dass ich es nicht ertragen kann, meine Wunden der
Öffentlichkeit
preiszugeben. Kurz gesagt, hier ist mein Vorschlag. Ich werde Ihnen
50.000 Dollar zahlen, wenn Sie Dr. Jacmer Touchon hinter Gitter
bringen können. Darüber hinaus können Sie mich ohne Vorbehalt für
alle legitimen Ausgaben im Zusammenhang mit diesem Fall in Anspruch
nehmen. Die Duane National Bank wird als meine Auszahlungsstelle
fungieren. Dieser Schurke nennt sich selbst einen
"Psycho-Synthetiker" oder "Seelen-Erbauer" und
sucht seine Opfer unter wohlhabenden Frauen. Bei nüchterner
Betrachtung erscheint die Psychosynthese als eine Mischung aus
allen
Schwindeleien, von denen man je gehört hat, aber der Doktor ist ein
außerordentlich glaubwürdiger und überzeugender Praktiker. Er
scheint einen wirklich überlegenen Verstand zu besitzen, was ihn
natürlich umso gefährlicher macht.


 






Ich kann Ihnen seinen Modus Operandi in einem Fall beschreiben,
aber
ich kann keinen Beweis liefern, ohne meine Identität preiszugeben.
Es liegt an Ihnen, den Beweis zu erbringen. Eine mir nahestehende
Person konsultierte Dr. Touchon wegen einer unglücklichen
psychischen Verfassung. Er sagte ihr, dass ihre Probleme von bösen
Gedanken herrührten und dass er sie heilen könne, wenn sie sich von
diesen Gedanken befreien würde. Nun, ich nehme an, dass jeder ein
paar böse Gedanken hegt. Wenn man sie für sich behält, können sie
keinen Schaden anrichten. Aber niemand möchte, dass sie verbreitet
werden. Diese Person teilte ihre Gedanken mit, in dem Glauben, dass
sie sie nur dem Arzt anvertrauen würde.


 






Mehrere Wochen lang besuchte sie regelmäßig seine Praxis für
Konsultationen. Sein Honorar betrug 100 Dollar für eine
halbstündige
Behandlung. Sie werden mir zustimmen, dass sich das für einen Tag
Arbeit ganz schön rechnet, aber der gierige Arzt war trotzdem nicht
zufrieden. Seine Patientin begann schließlich zu vermuten, dass er
ein Betrüger war, und sie ging nicht mehr in seine Praxis. Einige
Zeit später ließ er sie zu sich kommen und erzählte ihr in
scheinbarer Verzweiflung, dass ihm ein Teil seiner Unterlagen
gestohlen worden war, darunter auch die Aufzeichnungen über ihren
Fall. Das war das erste Mal, dass sie davon erfuhr, dass es
Aufzeichnungen darüber gab. Er entschuldigte sich damit, dass er
die
Aufzeichnungen zum Studieren benötige, und gestand, dass, während
sie ihm ihre Gedanken anvertraut habe, ein Schreiber in Hörweite
gewesen sei, der alles aufgeschrieben habe. Beachten Sie die
teuflische Cleverness des Mannes. Er teilte ihr mit, dass er es für
seine Pflicht halte, ihr mitzuteilen, dass die Akte gestohlen
worden
sei, dass sie aber nicht die geringsten Befürchtungen haben müsse,
weil auf der Karte nichts zu finden sei, was sie als ihren Fall
ausweisen würde, außer ihm selbst.


 






Das war natürlich alles Blödsinn. Kurze Zeit später erhielt die
unglückliche Frau eine Mitteilung, die angeblich aus einer anderen
Ecke kam und in der eine hohe Geldsumme gefordert wurde, wenn sie
ihre Geständnisse nicht drucken lassen wolle. Sie zahlte. Sie
zahlte
weiter, bis sie starb. Bevor sie starb, erzählte sie mir die ganze
Geschichte und die bösen Gedanken waren doch nicht so böse. Das ist
das Traurige daran. Der Schurke hatte sich die Ängste einer
nervösen
Frau zunutze gemacht. Es besteht kein Zweifel daran, dass die Sorge
über diese Angelegenheit ihr Ende beschleunigt hat.


 






Das, meine liebe Madame Storey, ist Ihr Fall. Ich habe mich so weit
wie möglich zurückgehalten, weil ich Sie nicht mit meinen privaten
Gefühlen belasten möchte. Ich wünschte, ich könnte an die
Öffentlichkeit gehen, damit wir zusammenarbeiten können, aber ich
könnte es nicht ertragen, wenn auch nur eine Andeutung dessen, was
ich durchgemacht habe, öffentlich werden würde. Sie können diesen
Brief über die Bank quittieren. Sie werden dort erfahren, dass Ihre
finanzielle Unterstützung gesichert ist. Wenn Sie den Fall nicht
wollen, werden Sie ihnen das Geld zurückgeben, aber ich vertraue
darauf, dass das nicht passieren wird. Denn wenn Sie es nicht
annehmen wollen, fürchte ich, dass mir nichts anderes übrig bleibt,
als den Schurken zu erschießen.


 






Bitte nehmen Sie meine Glückwünsche für die gute Arbeit an, die
Sie in anderen Bereichen geleistet haben. Ich finde Sie immer auf
der
Seite des Rechts.


 






Mit freundlichen Grüßen,


Ein Bewunderer.


 






 






Der Inhalt dieses Briefes erfüllte mich mit einem vagen Unbehagen.
"Ich hasse Erpressungsfälle", sagte ich unwillkürlich.
"Es ist, als würde man im Pech wühlen."


 






"Oh, ganz recht", sagte Frau Storey. "Aber Sie müssen
zugeben, dass dies faszinierende Möglichkeiten bietet."


 






"Wir haben genug andere Arbeit", sagte ich.


 






"Ja", sagte sie, "aber wir könnten das ganz einfach
übernehmen. Barney Craigin ist überführt und verurteilt. Die
Fronten sind geklärt."


 






"Und jetzt erwägen Sie, sie mit einem noch größeren
Schlamassel zu belasten", sagte ich.


 






"Nun, das ist unser Job", sagte sie lachend, "Chaos
aufräumen".


 






Ich seufzte. Ich sah, dass sie ihn nehmen wollte. Ich hatte eine
starke Vorahnung des Bösen, aber es wäre sinnlos gewesen, davon zu
sprechen. Ich las den Brief noch einmal. "Eine, die mir lieb
war", zitierte ich nachdenklich.


 






"Die Ehefrau wird vorgeschlagen", sagte Madame Storey.


 






"Wir könnten uns die Ehefrauen reicher Männer ansehen, die in
letzter Zeit gestorben sind", sagte ich.


 






"Oh", sagte meine Geliebte, "wenn ich die Fakten so
vorfinde, wie sie angegeben sind, und wenn das Geld in Ordnung ist,
werde ich mir nicht die Mühe machen, die Anonymität unseres
Klienten aufzubrechen. Es ist ganz natürlich, dass er sich im
Dunkeln halten will."


 






"Gütiger Himmel!" rief ich aus und überflog den Brief.
"Vorzugeben, dass seine Unterlagen gestohlen wurden, und dann
die Forderung nach Erpressung scheinbar aus einer anderen Quelle
kommen zu lassen! Was für eine höllische Raffinesse!"


 






"Ah! Wir hätten es hier mit einem sehr überlegenen Gegner zu
tun", sagte Madame Storey. "Man hört von allen Seiten von
Dr. Jacmer Touchon. Er scheint der Erfinder der Psycho-Synthese zu
sein. Das ist der letzte Schrei. Die Psychoanalyse wird ein wenig
demodiert, verstehen Sie? Jeder, der etwas auf sich hält, ist
inzwischen psychoanalysiert worden, und Dr. Touchon fängt sie auf,
indem er die Psychoanalyse noch übertrifft. 'Seelenpflege!' Wer
könnte da widerstehen? Der Satz war eine Inspiration. Er muss damit
Geld verdienen!... Aber ich hatte nie vermutet, dass Erpressung ein
Nebenprodukt der Institution ist. Er hätte wirklich mit der
Psychosynthese aufhören sollen."


 






Sie stand auf und begann, mit leuchtenden Augen durch den langen
Raum
zu gehen. "Vor Jahren kannte ich Jacmer Touchon", fuhr sie
fort. "Er war Professor für Psychologie an meiner Universität.
Er hatte mehrere Bücher zu diesem Thema geschrieben, die ich als
angehende Psychologin unbedingt lesen musste. Es waren auch sehr
gute
Bücher. Er hatte sogar einen internationalen Ruf. Leider begann er,
sich zu sehr für einen seiner Studenten zu interessieren, der nicht
genannt werden soll. Es gab sogar eine Szene und ich war gezwungen,
seine Vorlesungen zu streichen, so sehr sie mir auch gefielen.
Später
trat er von seinem Lehrstuhl zurück und ich hörte nichts mehr von
ihm. Jetzt taucht er als Psycho-Synthetiker auf. Ich nehme an, er
hat
festgestellt, dass die großen Belohnungen nie für reine
Wissenschaft gezahlt werden und ist deshalb auf die schiefe Bahn
geraten. Was für eine seltsame Wendung des Schicksals. Bella,
dieser
Mann war mein Meister in Psychologie. Ich sehe voraus, dass wir den
Kampf unseres Lebens haben werden!"


 






Ach! Ich bin nicht so heldenhaft wie meine schöne Herrin, und ich
war von einer elenden Angst erfüllt. Durch eine außergewöhnlich
brillante Arbeit war es ihr gerade gelungen, den berüchtigten
Barney
Craigin des Mordes zu überführen. Sie war auf dem Gipfel ihres
Ruhmes. Sie hatte alles zu verlieren und nichts zu gewinnen, wenn
sie
sich auf ein solches Abenteuer einließ.


 






"Sollten Sie nicht lieber erst die Bank anrufen?" schlug
ich dröhnend vor.


 






"Aber sicher!", sagte sie, kehrte zu ihrem Schreibtisch
zurück und nahm den Hörer ab.


 






Um es kurz zu machen, die Duane National bestätigte den Inhalt
unseres Briefes. Die Summe von einhunderttausend Dollar war in die
Hände der Bank gelegt worden, um nach Vorlage von Spesenbelegen auf
Frau Storeys Anweisung ausgezahlt zu werden. Die Bank behauptete,
den
Namen ihres Kunden nicht zu kennen. Das Geschäft war über einen
Anwalt abgewickelt worden, der ebenfalls behauptete, die Identität
seines Auftraggebers nicht zu kennen. Der Präsident der Bank (ein
Bekannter meines Arbeitgebers) versicherte ihr jedoch, dass das
Geld
da sei. Ein Angestellter der Bank sollte die Korrektheit der Belege
bestätigen.


 






"Das scheint in Ordnung zu sein", sagte Madame Storey. "Sie
können Ihrem Mandanten mitteilen - ich nehme an, Sie haben die
Mittel dazu - dass ich den Fall übernehmen werde."


 






Als sie aufgelegt hatte, fragte ich, etwas steif, wie ich vermute:
"Was wird Ihr erster Schritt sein?"


 






"Offensichtlich", sagte sie mit einem provozierenden
Lächeln, "müssen Sie als potenzieller Patient zu Dr. Touchon
gehen. Er ist ein Nachbar von uns. Er wohnt in den
Westmoreland-Apartments, mit einem Catering auf der anderen Seite
des
Platzes.


 






Mein Herz sank. "Aber Sie wissen ja", sagte ich hilflos,
"ich habe kein natürliches Talent für die Nachahmung."


 






"Sie haben vielleicht kein natürliches Talent", erwiderte
sie, "aber Sie haben Köpfchen, was noch wichtiger ist. Ich kann
nicht selbst gehen, denn er kennt mich, und es gibt keine andere
Frau, der ich einen so wichtigen und schwierigen Auftrag
anvertrauen
könnte."


 






Ich erhob weiterhin schwache Einwände, aber sie fuhr fort, als wäre
die Angelegenheit bereits geklärt: "Sie müssen einen absolut
wasserdichten Charakter haben. Und Sie müssen eine Geschichte
erzählen können, die auch der genauesten Prüfung standhält.
Natürlich wird der Doktor Sie überprüfen lassen, bevor er sich auf
etwas festlegt... Ich habe es!", rief sie begeistert. "Sie
werden sich als Mrs. Sylvanus Ensor ausgeben, die arme Frau, die zu
mir zur Behandlung kommt. Sie wird ihre Erlaubnis geben. Ihr Mann
ist
ein wohlhabender Fabrikant aus Detroit und sie soll in Europa
unterwegs sein, während sie in New York unter meiner Obhut bleibt.
Eine solche Geschichte ließe sich so weit erforschen, wie Dr.
Touchon gehen wollte. Er wäre hocherfreut, eine solche Patientin zu
bekommen... Ich werde Sie so schminken, dass Sie Mrs. Ensor ähneln,
soweit es mir möglich ist."


 






"Sie sieht aus wie eine wandelnde Leiche!" wandte ich ein.


 






Madame Storey lachte über meinen Ausdruck gekränkter Eitelkeit.
"Umso besser!", sagte sie. "Ein passendes Thema für
den Psycho-Synthetiker!"
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DIESE Mrs. Ensor war eine unglückliche Frau, die glaubte, dass sie
die Eingebungen hatte, ihren Mann zu töten. Sie war einer dieser
obskuren Grenzfälle; sie war nicht verrückt, sie dachte nur, sie
sei es. Nachdem sie alles andere versucht hatte, war sie nach New
York gekommen, um sich in die Hände von Frau Storey zu begeben und
sich psychologisch behandeln zu lassen. Es schien ihr bereits
besser
zu gehen. Sie lebte sehr ruhig mit ihrem Dienstmädchen in einem
kleinen Hotel in der Nähe unseres Büros und kam an drei Vormittagen
in der Woche zu den Behandlungen. Um die Gefühle ihrer Familie zu
schonen, hatte sie zu Hause bekannt gegeben, dass sie in Europa
unterwegs war.


 






Da dies alles genau das war, was ich brauchte, habe ich ihre
Geschichte, ihren Charakter und ihre Symptome komplett übernommen.
Das sparte eine Menge Erfindungen. Sie gab mir sehr bereitwillig
ihre
Erlaubnis. Frau Storey, eine frühere Meisterin in der Kunst des
Make-ups, experimentierte damit, mich ihr ähnlich zu machen. Mrs.
Ensor war Anfang dreißig, sah aber zehn oder zwölf Jahre älter
aus. Sie hatte einen seltsamen, blutleeren Teint mit fast schwarzen
Augenringen. Es war ein Leichtes für mich, ihre gequälte und
gepeinigte Miene anzunehmen, denn, weiß Gott! Genau so fühlte ich
mich bei der Aussicht, dem schrecklichen Dr. Touchon in seiner
Höhle
einen Bart zu verpassen. Mrs. Ensor, die wohlhabend war, kleidete
sich in einem sehr eleganten, schlichten Stil, der einen seltsamen
Kontrast zu ihrem hageren Gesicht bildete. Alles in allem war es
ein
ziemlich auffälliges Make-up, aber Frau Storey war der Meinung,
dass
gerade in dieser Kühnheit die Sicherheit lag.


 






Am dritten Tag kamen meine Kleider von den Machern nach Hause. Ich
ging zu Mme. Storey, um mich anzuziehen und zu schminken. Ich hatte
ein elegantes, maßgeschneidertes Ensemble aus schwarzem Messaline
mit passendem Mantel und einem eng anliegenden schwarzen Hut, der
mein rotes Haar vollständig verdeckte. Im Spiegel war ich absolut
nicht wiederzuerkennen. Es ließ mich erschaudern, mich so genau so
zu sehen, wie ich eigentlich sein sollte: die kluge Frau von Welt,
die alles hatte, wofür es sich zu leben lohnte, die aber, arme
Seele, ihren Halt im Leben verloren hatte. Das war genau das
Richtige, um einem falschen Arzt das Wasser im Mund zusammenlaufen
zu
lassen.


 






Mme. Storey lieh mir ihre Gnade, die Rolle meines Dienstmädchens zu
spielen. Als unser schickes Gepäck gepackt war (alles trug die
Etiketten teurer ausländischer Hotels), fuhren wir zum Vandermeer
Hotel und buchten eine teure Suite; wir meldeten uns als Mrs.
Sylvanus Ensor und Dienstmädchen, Detroit, an. Ich rief in der
Praxis von Dr. Touchon an und bekam einen Termin für den nächsten
Morgen.


 






Das Westmoreland war das erste der großen Apartmenthäuser, die am
Gramercy Park gebaut wurden. Es ist jetzt alt, hat sich aber seine
Vormachtstellung unter den neuen Gebäuden bewahrt. Seine
altmodische
Pracht war gut dafür geeignet, das Vertrauen derjenigen zu wecken,
die den Rat des Arztes suchten. Er hatte die Wohnung im Erdgeschoss
an der Ecke. Sie muss aus zwölf oder vierzehn Zimmern bestanden
haben. Die Tür wurde ihm von einem sanften alten Mann mit einem
unschuldigen und entwaffnenden Lächeln geöffnet. Wieder einmal
bewies der Doktor seinen Scharfsinn, indem er einen solchen für
seinen Diener auswählte. Ich wurde in ein kleines Empfangszimmer
geführt. Ich nehme an, dass es mehrere solcher Warteräume gab, so
dass sich die Patienten nie begegnen mussten.


 






Zu gegebener Zeit kam der alte Diener zurück, um zu sagen, dass der
Arzt bereit sei, mich zu empfangen. Ich folgte ihm mit schnell
klopfendem Herzen. Das Sprechzimmer war ein riesiger, hoher Raum
mit
einer Reihe hoher Fenster, die auf den Park hinausgingen. Die
dunkelkarminroten Wände waren mit feinen Gemälden in kunstvollen
Rahmen, prächtigen orientalischen Teppichen und einer Menge
schwerer
geschnitzter Möbel bedeckt. Der subtile psychologische Effekt, der
durch diese konservative Pracht vermittelt werden sollte, war, dass
der Arzt schon seit langem an der Spitze seines Berufsstandes
stand.


 






In dem Moment, in dem ich den Herrn des Raumes erblickte, erkannte
ich seine einzigartige Macht und mein Herz versagte mir. Wie sollte
ich mit einem solchen Mann fertig werden? Jacmer Touchon hatte
nichts
von einem schmierigen und übereifrigen Scharlatan an sich. Sein
professionelles Auftreten war erstklassig. Er wartete mit kühler
Würde auf mich, verbeugte sich sicher und winkte mich zu einem
Sitzplatz. Er war ein gut aussehender, kräftiger, dunkler Mann in
der Blüte seiner Kraft - wenn nicht sogar zu gut aussehend; seine
fleischigen Gesichtszüge und seine vollen, strahlenden dunklen
Augen
hatten etwas Orientalisches. Ich nehme an, viele Frauen mögen das.
Vielleicht hatte er weniger mit dem Orient als mit der Renaissance
zu
tun; er war grausam, klug und sinnlich. Man sah ihn vor sich, wie
er
am Hof von Lorenzo dem Prächtigen prächtig in Wams und Hose
gekleidet war.


 






Alle anderen Ärzte, die ich je konsultiert habe, haben darauf
geachtet, dass ihre Patienten mit dem Gesicht zum Licht sitzen,
aber
Dr. Touchons Methode war genau umgekehrt. Das Wichtigste war, dass
Sie ihn sehen sollten, verstehen Sie? Als er sich hinsetzte und das
Licht aus den Fenstern in seine Augen fiel, bekam ich einen
Eindruck
von Macht, der mich schwach werden ließ. Ich kann diese seltsamen
Augen kaum beschreiben. Sie schienen mit wechselnden Flammen zu
brennen. Sie hatten eine so dunkle Farbe, dass man kaum erkennen
konnte, wo die Pupille endete und die Iris begann. Plötzlich
bemerkte ich, dass die Pupille weit aufgeweitet war und die Iris
fast
ausfüllte. War es das, was ihm sein Aussehen von wahnsinniger Kraft
gab? In einem späteren Moment bemerkte ich, dass sich die Pupille
zusammengezogen hatte, bis sie nicht viel größer als ein
Stecknadelkopf war. Das löste in mir ein Gefühl des Schreckens aus.
Ich kämpfte hart gegen mein Gefühl der Schwäche an.


 






"Sie möchten mich konsultieren?", fragte er mit samtiger
Stimme. Sie hatte eine hypnotische Qualität, die zu den Augen
passte.


 






Ich nickte stumm.


 






"Es ist nur fair, Ihnen zu sagen", sagte er, "dass
mein Honorar für die erste Konsultation fünfhundert Dollar beträgt,
einhundert für die folgenden Behandlungen."


 






"Ich bin bereit zu zahlen", murmelte ich.


 






"Hat Ihr Arzt Sie zu mir geschickt?", fragte er. (Was für
eine Unverschämtheit!)


 






"Nein", sagte ich, "eine Freundin hat Sie mir
empfohlen, eine Mrs. Wilkinson aus Detroit."


 






"Ich erinnere mich nicht an den Namen", sagte er mit kalter
Höflichkeit.


 






Ich zitterte innerlich unter seinem misstrauischen Blick. "Sie
war keine Patientin von Ihnen", sagte ich hastig, "es war
eine Freundin von ihr, die von Ihren Behandlungen profitiert hat.
Ich
kenne den Namen des Freundes nicht."


 






Offenbar war er zufrieden. "Wie viel hat man Ihnen über meine
Methoden erzählt?", fragte er.


 






"Kaum etwas", sagte ich, "nur dass es eine Art
verbesserte Psychoanalyse war."


 






Er hob seine Hand mit einem Blick des gespielten Entsetzens. Was
für
ein Schauspieler der Mann war! Obwohl ich wusste, dass er
schauspielerte, konnte er mich überzeugen. "Oh, nein, nein!"
sagte er. "Es gibt keinen Zusammenhang zwischen Psychoanalyse
und Psychosynthese; sie sind das genaue Gegenteil voneinander. Die
Psychoanalyse mit ihrer Betonung der niedersten Triebe der
menschlichen Natur zerstört die Seele! Zum Glück gerät sie immer
mehr in Misskredit." Hier zitiert er eine Menge beeindruckend
klingender Autoritäten. "Die Psychosynthese hingegen"
(seine Stimme wurde sanft, als er das Wort aussprach) "baut die
Seele auf und macht sie stark! Lassen Sie sich von der Ähnlichkeit
der Begriffe nicht in die Irre führen, meine Liebe; zwischen den
beiden Methoden besteht der gleiche Unterschied wie zwischen den
Worten 'destruktiv' und 'konstruktiv'!"


 






Wenn ich es aufschreibe, klingt es hohl genug. Ich kann mir nicht
vorstellen, wie überzeugend es aus seiner sanften und samtigen
Stimme klang. Er war sich seiner Macht über die Frauen so
sicher!


 






"Sie geben mir Hoffnung", murmelte ich.


 






"Was ist Ihr besonderes Problem?", fragte er mitfühlend.


 






"Ich werde verrückt!" sagte ich in Mrs. Ensors heiserem,
verzweifeltem Tonfall. "Zumindest glaube ich, dass ich es bin.
Das ist schlimmer, als tatsächlich verrückt zu werden. Denn
Verrückte, so sagt man, sind glücklich!"


 






Er nickte verständnisvoll. "Wie kommen Sie darauf, dass Sie
nicht normal sind?"


 






"Die Hälfte der Zeit weiß ich nicht, was ich tue!" rief
ich in scheinbarer Verzweiflung. Ich hatte das immer und immer
wieder
geprobt. "Ich komme plötzlich zu mir und finde mich an einem
Ort wieder, ohne die geringste Erinnerung daran, wie ich dorthin
gekommen bin."


 






"Was ist es, das Ihren Geist ausfüllt und Ihre Umgebung
ausblendet?"


 






"Schreckliche, schreckliche Dinge", murmelte ich und ließ
den Kopf hängen.


 






"Sehen Sie mich an, Mrs. Ensor", säuselte er. "Verlieren
Sie sich in meinen Augen. Geben Sie sich frei. Lassen Sie alles
herauskommen!"


 






Blankes Entsetzen erfüllte mich. Wie sollte ich mich in ihm
verlieren und gleichzeitig bei Verstand bleiben? Zum ersten Mal
wurde
mir die ganze Schwierigkeit der Rolle bewusst, die ich zu spielen
hatte. Und ich musste mich darauf freuen, sie immer und immer
wieder
zu spielen. Ich musste ihn durch Psychosynthese zur Erpressung
führen. "Ich kann nicht! Ich kann nicht!" murmelte ich.


 






"Wie kann ich Sie sonst heilen?", sagte er sanft. Und dann
in einem sanften, eindringlichen Ton: "Sehen Sie mich an!"


 






Es musste getan werden. Langsam hob ich meinen Blick zu ihm. Es war
eine furchtbare Erfahrung. Dunkle Blitze schienen durch mich
hindurch
zu schießen, alles auszulöschen und meine Persönlichkeit zu
vernichten. Insgeheim wehrte ich mich mit all meiner Kraft dagegen,
während ich zuließ, dass sich meine Augen den seinen unterwarfen.
Es war wie eine schleichende Lähmung. Ich konnte die feinen
Schweißtropfen auf meinem Gesicht spüren. Der Vorteil lag ganz auf
seiner Seite. Die Augen, wenn man so tief in sie hineinschaut,
können
nicht lügen. Er wusste, dass ich mich immer noch gegen ihn
wehrte.


 






"Entspannen Sie sich!...Entspannen Sie sich!...Entspannen Sie
sich!" säuselte er.


 






Ich seufzte tief, um ihn davon zu überzeugen, dass ich gehorchte.
Um
dem schrecklichen Verlangen zu widerstehen, alles auf das Kommando
dieser Augen hin loszulassen, konzentrierte ich mich auf
Kinderreime
und wiederholte sie immer wieder. "Wie soll ich das nur zwanzig
Besuche lang durchhalten?" dachte ich verzweifelt.


 






"Was sind das für schreckliche Dinge, die Sie quälen?",
fragte er leise.


 






Ich nutzte die Frage als Vorwand, um mein Gesicht mit meinen Händen
zu bedecken. "Irgendetwas drängt mich dazu, meinen Mann zu
töten", murmelte ich, wie ich es von Mrs. Ensor gehört hatte.
"Aber ich liebe ihn auch. Diese Versuchung ist immer bei mir.
Ich habe keine Ruhe!"


 






Jetzt kann ich auch in den Augen lesen, und schlau wie er war, sah
ich zwischen meinen Fingern eine gewisse Selbstzufriedenheit in
seinen Augen auftauchen, als ich das sagte. Er dachte, er würde in
mir ein leichtes Opfer finden. "Armes Fräulein! Arme Frau!"
murmelte er mitfühlend; dann, ganz beiläufig: "Haben Sie einen
Grund, sich von ihm zu trennen?"


 






"Gar nichts!" jammerte ich. "Er ist der beste aller
Ehemänner!"


 






"Sie sind jetzt nicht ganz ehrlich zu mir", sagte er
vorwurfsvoll. "Sie müssen einen Grund haben oder denken, dass
Sie einen haben."


 






"Es gibt keinen Grund, außer, dass er so gut zu mir ist",
sagte ich. Auch das hatte ich von Mrs. Ensor erfahren. Ich war sehr
dankbar, dass ich diesen vorgefertigten Fall hatte, denn ich war
mir
sicher, dass ich mir nie etwas hätte einfallen lassen können, das
dem prüfenden Blick dieser schrecklichen Augen standgehalten hätte.
"Es ist gerade seine Güte, die mich wahnsinnig macht",
fügte ich hinzu.


 






"Dieses Gefühl ist für einen Psychologen durchaus
verständlich", sagte er mit gerichtlicher Miene. "Um es
umgangssprachlich auszudrücken: Sie haben sich im Unrecht, Mrs.
Ensor. Es ist dieses Unrecht in Ihnen, das sich über das Recht
Ihres
Mannes empört. Mit Ihrer Hilfe werde ich das Unrecht beseitigen,
und
Sie werden so glücklich sein, wie Sie es immer waren."


 






"Oh, wenn Sie das könnten!" sagte ich und faltete meine
Hände. "Sie können mich alles fragen!...alles!"


 






"Aber Vorsicht, ich sagte, mit Ihrer Hilfe", warnte er
mich. "Ich bin ein Chirurg der Seelen. Sie müssen mir Ihre
Seele offenbaren, bevor ich operieren kann."


 






Das entsprach genau dem, was man uns über seine Methoden gesagt
hatte; bis jetzt lief alles gut. Ich hatte sogar ein kleines Gefühl
des Triumphs, dass ich ihn, so schlau er auch war, erfolgreich
getäuscht hatte. Ich begann, ihm die bösen Gedanken zu erzählen,
die ich so sorgfältig einstudiert hatte, und er hörte aufmerksam
zu. Zu meiner Rechten, als ich mit dem Rücken zum Fenster saß,
befand sich eine gewölbte Öffnung, die mit hübschen
Wandteppichportiönchen verschlossen war. Ich zweifelte nicht daran,
dass sich hinter diesen Portiönchen ein Schreiber befand, der alles
notierte, was ich sagte. Aber obwohl alles in Ordnung zu sein
schien,
hatte ich immer noch Angst. Dr. Touchon lehnte sich über die Ecke
seines Schreibtisches zu mir herüber, seine dunklen Augen glühten
auf und wurden wieder stumpf. Es war, als ob ich mich mit einer Boa
Constrictor anfreunden würde. Wiederholte Schauder durchliefen
mich.
Es war gut, dass ich angeblich halb verrückt war.


 






Er stellte mir unzählige Fragen zu den Beziehungen zwischen meinem
angeblichen Ehemann und mir. Ich musste schnell nachdenken, um sie
bereitwillig beantworten zu können. Schließlich fragte er
achtlos:


 






"Mit was für einem Rasiermesser rasiert sich Ihr Mann, Mrs.
Ensor?"


 






Ich starrte ihn an. "Ein Sicherheitsrasierer", stammelte
ich.


 






"Das ist sehr wichtig", sagte er orakelhaft. "Wie oft
rasiert er sich?"


 






Ein schrecklicher Verdacht beschlich mich, dass diese lächerliche
Frage eine Falle war, und ich schien durch den Raum zu fallen. "Was
hat das zu tun?", begann ich zu sagen.


 






Er winkte mich mit einer Handbewegung ab. "Bitte beantworten Sie
die Frage", sagte er. "Wenn ich aufhören würde, meine
Gründe für alles zu erklären, kämen wir nie weiter."


 






Die absurde Frage hat mich verblüfft. Da ich nie einen Bruder
hatte,
bin ich mit den häuslichen Gewohnheiten von Männern nicht vertraut.
"Das ist mir nie aufgefallen", stammelte ich.


 






Er ging direkt zu etwas anderem über und ich konnte nicht sicher
sein, ob ein Schaden entstanden war. Ich hatte immer noch dieses
furchtbare Gefühl des Versagens. Ich wollte nicht aufgeben. Ich
gestand mir weiterhin die abscheulichsten Gedanken ein. Ich weinte
und tobte und machte mir Vorwürfe, genau wie ich es von Mrs. Ensor
gehört hatte. Er hörte mir mit jedem Anschein von Sympathie zu,
aber tief in seinen Augen glaubte ich ein Aufflackern von kalter,
amüsierter Verachtung zu sehen. Ich hatte den Eindruck, dass er den
Anblick des echten Schreckens genoss, der meinen vorgetäuschten
Wahnvorstellungen so viel Wirkung verlieh. Aber ich konnte mir
nicht
sicher sein. Ich fühlte mich so hilflos wie eine Welle, die sich
gegen eine Klippe wirft. Schließlich warf er einen Blick auf seine
kleine Schreibtischuhr und bemerkte missbilligend:


 






"Es tut mir leid, aber es wartet noch ein anderer Patient."


 






"Wann soll ich wiederkommen?" Ich zögerte.


 






"Es ist nicht nötig, dass Sie wiederkommen", sagte er mit
perfekter Höflichkeit in der Stimme - aber jetzt gab er sich keine
Mühe mehr, die amüsierte Verachtung in seinen Augen zu verbergen.
"Es ist alles in Ordnung mit Ihnen, Mrs. Ensor. Gehen Sie nach
Hause zu Ihrem Mann und sagen Sie ihm, dass Sie ihn am liebsten
umbringen würden. Das wird die Wogen glätten!"


 






Er hat mich verhöhnt! Ich hatte versagt! Tränen der bitteren
Beschämung stiegen mir in die Augen. Es war so eine Kleinigkeit,
über die man stolpern kann! Und das nach all den mentalen Qualen,
die ich durchgemacht hatte, um mich auf den Punkt zu bringen! Ich
fummelte blindlings an meiner Brieftasche herum, weil ich davon
ausging, dass ich ihn sowieso bezahlen müsste.


 






"Stecken Sie Ihren Geldbeutel ein", sagte er mit einer
Handbewegung. "Ich nehme nur Geld von denen an, denen ich helfen
kann." Er verbeugte sich mit unbeschreiblicher Höflichkeit vor
mir. "Es war schön, Sie zu sehen, Mrs. Ensor. Wir hatten
jedenfalls ein nettes Gespräch. Schauen Sie bei mir vorbei, wenn
Sie
das nächste Mal in der Stadt sind. Guten Morgen. Guten Morgen."


 






Ich wurde mir der Tatsache bewusst, dass der alte Diener
eingetreten
war und mich aus dem Zimmer geleitete. Das abschließende Lächeln
und die Handbewegung von Jacmer Touchon waren wahrhaft teuflisch.
Ah!
Ich hätte ihn dafür erschießen können. Meine Augen füllten sich
jetzt mit Tränen des bitteren, bitteren Verdrusses. Ich hatte
versagt! Was sollte ich meinem Arbeitgeber sagen?


 






Der alte Mann bemerkte meinen Kummer. "Seien Sie unbesorgt,
Miss", murmelte er. "Es wird alles gut werden, wenn Ihr
Fall in den Händen des Arztes liegt."


 






Ich starrte ihn mit einem Erstaunen an, das meine Tränen
unterdrückte. Aber sein Mitgefühl war vollkommen echt. Der alte
Mann glaubte tatsächlich an den Schurken, für den er arbeitete.
Nun, die Welt ist voller unschuldiger Seelen! Ich erkannte, dass
dies
genau die Art von Person war, die Jacmer Touchon in seiner Nähe
haben wollte. Das wäre gut fürs Geschäft!
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Mir wurde schnell klar, dass die Situation etwas Ernsteres als
meine
persönliche Demütigung bedeutete. Wenn Jacmer Touchon aktiv
Verdacht geschöpft hätte, hätte er mich sicherlich verfolgen
lassen, als ich sein Haus verließ. Es wäre fatal gewesen, wenn er
erfahren hätte, wer ich war. Grace und ich waren gezwungen, den
ganzen Weg nach Indiana mit einem begrenzten Zug zu fahren und mit
einem anderen zurück, um eine mögliche Spionage abzuschütteln.


 






Ich übergehe das schmerzhafte Gespräch mit meiner Arbeitgeberin,
das nach meiner Rückkehr stattfand. Mit ihrer gewohnten
Freundlichkeit nahm sie mein Versagen auf die leichte Schulter.


 






"Es war wirklich meine Schuld, Bella", sagte sie. "Ich
habe das Unmögliche von Ihnen verlangt. Es gibt eine Sache, die
sich
nicht tarnen lässt, und das ist der gesunde Menschenverstand.
Jeder,
der Ihnen in die Augen sah, konnte erkennen, dass Sie kein Narr
sind."


 






Ich habe mich damit getröstet, wie ich konnte.


 






"Außerdem habe ich unseren Freund, den Doktor, unterschätzt",
fuhr sie trocken fort. "Ich hatte seine persönlichen Reize
vergessen - bis ich gestern daran erinnert wurde."


 






"Wo haben Sie ihn gesehen?" fragte ich eifrig.


 






"Oh, ich habe ihn draußen auf dem Platz aufgegabelt",
sagte sie lässig, "ich habe Giannino an die Luft gesetzt."


 






Giannino ist der schwarze Affe von Madame Storey, ein kleines Tier,
das ich nicht besonders mag. Er ist eine ihrer liebsten
Eitelkeiten.
Ich muss zugeben, dass die hässliche kleine Kreatur eine sehr gute
Figur macht, wenn er in seiner grünen Jacke und der mit winzigen
goldenen Glöckchen geschmückten Mütze in ihrer Armbeuge sitzt.


 






"Er hat ihn abgeholt!" sagte ich entgeistert.


 






"Giannino war nur ein Vorwand", sagte sie mit einem Anflug
von Grimmigkeit in ihrem Humor, "in Wahrheit bin ich extra
ausgegangen, um meine Bekanntschaft mit dem Doktor zu erneuern. Wie
manch anderer wertvoller Schurke hat auch er seine kleinen
Schwächen.
Er kommt jeden Tag mit einer Tasche voller Krümel auf den Platz, um
die Vögel zu füttern."


 






"Alles nur Schein!" sagte ich entrüstet.


 






"Sehr wahrscheinlich!"


 






"Was ist passiert?" fragte ich eifrig.


 






"Ich saß auf einer Bank", sagte sie, "und Giannino
stand auf, stand mir gegenüber, zog an seiner Kette und stritt mit
mir. Da kommt Dr. Touchon - ein sehr hübscher Mann, was,
Bella?"


 






Ich erschauderte bei der Erinnerung an dieses gute Aussehen.


 






"Er stand da und lächelte Giannino und mich an", fuhr sie
fort, "und wir lächelten zurück, aber Gianninos Lächeln war
kaum freundlich. Er hat dem Arzt sogar seine Zähne gezeigt."


 






"Sein Instinkt war gut", sagte ich.


 






"'Wie menschlich!', sagte der Arzt. 'Oh, ganz recht!' Ich sagte:
'Er versucht, mich zu überreden, die Kette zu lösen, damit er auf
die Ulme klettern kann, und das werde ich nicht tun, denn als er
das
letzte Mal auf einen Baum kletterte, musste ich einen Mann
anheuern,
um ihn herunterzuholen. Er hat den Mann gebissen und ich musste
außerdem Schadenersatz zahlen.' Der Arzt lachte herzhaft und
überredete mich, Giannino noch eine Chance zu geben. Also ließ ich
ihn frei, er kletterte auf den Baum und der Arzt setzte sich neben
mich. Zu diesem Zeitpunkt hatte er mich bereits erkannt."


 






"Worüber haben Sie gesprochen?" fragte ich.


 






"Wir tauschten Komplimente aus", sagte sie mit ihrem etwas
grimmigen Lächeln. "Ich erzählte dem Doktor, dass seine Bücher
über Psychologie immer noch den ersten Platz in meiner Bibliothek
einnehmen und er erzählte mir, wie interessiert er meine jüngste
Karriere anhand der Zeitungen verfolgt hat. Kurzum, wir legten den
Grundstein für eine wunderbare Freundschaft."


 






"Aber wie können Sie sie aufrechterhalten - unter diesen
Umständen?"


 






"Ich kann so lange weitermachen, wie er es kann",
antwortete sie rätselhaft. "Er wird bald hierher kommen und uns
besuchen", fügte sie hinzu.


 






"Gütiger Himmel!" sagte ich aufgeregt. "Was, wenn er
mich als seinen Anrufer von neulich identifiziert?"


 






"Ich kann nicht erkennen, dass es einen großen Unterschied
macht, wenn er das tut", sagte Frau Storey mit äußerster
Gelassenheit. "So schlau er auch ist, er muss bald herausfinden,
dass wir hinter ihm her sind, wenn er es nicht schon weiß. Ich
rechne damit. Wenn ich ihn richtig verstehe, würde es genau zu
seinem sardonischen Humor passen, hierher zu kommen und so zu tun,
als wären wir seine Freunde, während er uns mit subtilen
Frechheiten verhöhnt. So soll es sein. Es würde genau zu meinem
Humor passen, ihn hier zu haben, wo ich ihn beobachten kann. Er
könnte sich als etwas zu schlau für sein eigenes Wohl erweisen.
Irgendetwas sagt mir, dass wir ihn am Ende erwischen werden, weil
er
zu viel Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten hat. In der
Zwischenzeit wird es eine ausgezeichnete Komödie sein."


 






Ich sah sie bestürzt an. Das wird eine schreckliche Komödie werden,
dachte ich. Mme. Storeys Augen leuchteten und ihre Lippen waren
fest.
Ich kannte diesen Blick. Sie und Jacmer Touchon würden sich würdig
gegenüberstehen; der Wettstreit zwischen ihnen würde wie das Spiel
von fein temperierten Degenfechtern sein. Aber leider war ich nicht
in der Lage, dies zu erkennen. Ich musste mir eingestehen, dass ich
zu einer niederen Ordnung von Wesen gehörte. Ich fragte mich, wie
ich jemals in der Lage sein sollte, solch gefährliche Szenen zu
überleben.


 






Frau Storey holt sich ihre Agenten an den unwahrscheinlichsten
Orten.
Für ihren wichtigsten Helfer in diesem Fall wählte sie einen jungen
Mann, den ich Basil Thorne nennen möchte. Er war einer der
bekanntesten unserer jüngeren Charakterdarsteller, ein reizender
Kerl, attraktiv, clever und humorvoll. Er nahm das Angebot von
Madame
Storey an, zum einen, weil er in der Sache die Würze des Abenteuers
sah, und zum anderen, weil er kein Engagement mehr hatte. Er war
schon lange ein Bewunderer meines Arbeitgebers, hingebungsvoll,
hoffnungslos und launisch. Nun begannen seine Berichte zu kommen.
Ich
werde aus dem wichtigsten von ihnen zitieren.


 






Um einige Hinweise in seinen Berichten zu erklären, sollte ich
darauf hinweisen, dass der Gramercy Park, auf den unsere Büros und
auch die luxuriöse Wohnung von Jacmer Touchon blickten, kein Park
im
üblichen Sinne des Wortes ist, sondern nur ein kleiner Stadtplatz.
Es ist der letzte der privaten Plätze, d.h. er ist von einem
Eisenzaun mit verschlossenen Toren umgeben. Die Bewohner des Parks
haben einen Schlüssel, und niemand sonst hat Zutritt. Unsere Büros
befanden sich auf der Südseite und das Haus von Dr. Touchon auf der
Ostseite.


 






 






Bericht Nummer 3


...Mein Scotty, McGillicuddy, gibt mir eine gute Ausrede, um zu
jeder
Stunde außerhalb des Geländers herumzulaufen. Ich habe heute schon
viele Kilometer zurückgelegt. McGillicuddy genießt das. Wenn wir
müde werden, gehe ich in den Park und setze mich hin, aber immer in
Sichtweite des Eingangs zum Westmoreland. J.T. kommt jeden
Nachmittag
in den Park und füttert ostentativ die Vögel. Er versucht auch, die
Kinder dazu zu bringen, sich um ihn zu scharen, damit er ihnen eine
Geschichte à la Patriarch erzählen kann, aber die kleinen Bettler
kennen ihre Zwiebeln. Sie kommen nicht näher als fünfzig Meter an
ihn heran. Ich habe eine flüchtige Bekanntschaft mit J.T. gemacht,
die ich nicht weiter vertiefen möchte. Ich wollte ihm nur sagen,
dass ich ein arbeitsloser Schauspieler bin, um mein endloses
Herumlungern im Park zu erklären. Aber niemand scheint jemals einen
Verdacht gegen mich zu hegen, wenn ich fröhlich bin. Mein Lächeln
ist mein Glück. Es kommt nie jemandem in den Sinn, dass ein Mann
lächeln und lächeln und trotzdem ein Detektiv sein kann.


 






. . . . .


 






Unter den verschiedenen Menschen, die im Westmoreland ein- und
ausgehen, kann man J.T.'s Patienten im Allgemeinen an ihrem Stil
erkennen: reich, fett und unzufrieden. Es ist mir gelungen, drei
seiner Patienten zu identifizieren, und ich werde die Namen der
anderen von Zeit zu Zeit in Erfahrung bringen. Diese drei sind die
Ehefrauen prominenter Männer: Mrs. George J. Julian, Mrs. Joseph
Marine, Mrs. Carter Treves.


 






BASIL.


 






* * * * *


Bericht Nummer 7


Endlich kann ich einen kleinen Fortschritt vermelden. Als ich
gestern
Abend vom Bürgersteig aus die Fenster von J.T. beobachtete, wurde
das Licht in seinem Wohnzimmer ausgeschaltet, eingeschaltet und
wieder ausgeschaltet. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich mir nichts
dabei. Es war nur so, als hätte jemand beim Verlassen des Zimmers
etwas vergessen und das Licht wieder angeschaltet. Aber heute Nacht
geschah das Gleiche noch einmal, ungefähr zur gleichen Zeit, und
nachdem das Licht aus war, bemerkte ich, dass eine der Jalousien im
Zimmer hochgezogen war. Nur eine, wohlgemerkt. Da kam mir der
Gedanke, dass irgendeine Art von Signalisierung stattfand.


 






Die Fensterbänke waren etwa einen Meter über meinem Kopf, als ich
auf dem Bürgersteig stand, und ich konnte von dort aus nichts
sehen.
Auch vom Park aus konnte ich nichts sehen. Es war etwa elf Uhr, und
niemand war in diesem Teil des Parks. Ich kletterte auf einen Baum,
um genügend Höhe zu gewinnen, um über den Zaun und in J.T.s Zimmer
zu sehen. Sie können sich meine Aufregung vorstellen, als ich tief
in J.T.'s Zimmer ein winziges Licht aufblitzen sah. Es war so
klein,
dass ich mehrere Minuten brauchte, um es zu erfassen, aber man
konnte
es deutlich sehen, sobald man wusste, dass es da war. Lange und
kurze
Blitze, die offensichtlich eine Nachricht nach einem Code senden.
Ich
kenne den Morsecode nicht, aber das würden sie ohnehin kaum
riskieren. Es war wahrscheinlich ein eigener Code.


 






Ich habe lange gebraucht, um das Antwortsignal aufzufangen, aber
dann
habe ich es endlich verstanden. Es kam aus einem Fenster im dritten
Stock auf der Westseite des Parks. Die ganze Sache ist sehr
raffiniert ausgeklügelt. Beide Signale müssen von weit hinten im
Raum gesendet werden und so ausgerichtet sein, dass sie nur in den
Fenstern gesehen werden können, für die sie bestimmt sind. Da die
Fenster auf verschiedenen Ebenen liegen, nehme ich an, dass J.T.
sein
Signal vom Boden aus senden muss, während sein Freund auf der
anderen Seite des Parks von einer Trittleiter aus sendet. Morgen
Abend werde ich Notizbuch und Bleistift nehmen und versuchen, es in
Punkten und Strichen aufzuschreiben. Mit Ihrer Cleverness können
Sie
es vielleicht entschlüsseln.


 






Ich habe das Fenster markiert, von dem aus die Antwortsignale
gesendet wurden, und morgen früh werde ich nachsehen, was sich
dahinter verbirgt.


 






BASIL.


 






* * * * *


Bericht Nummer 8


Das Fenster, mit dem J.T. gestern Abend Signale austauschte,
befindet
sich im dritten Stock eines der schönen alten Wohnhäuser auf der
Westseite des Parks, die in möblierte Wohnungen umgewandelt worden
sind. Im Briefkasten ist der Name des Bewohners der dritten Etage
als
Francis Fay angegeben. Als ich mich bei dem Haus erkundigte, erfuhr
ich, dass die Wohnung im zweiten Stock frei war, und ich habe sie
sofort gemietet. Ich habe es unter meinem eigenen Namen übernommen.
Die Tatsache, dass ich einigermaßen bekannt bin, wird mir bei
meiner
jetzigen Arbeit helfen. Von meinem Fenster aus werde ich kaum in
der
Lage sein, Nachrichten von J.T.'s Fenster abzufangen, aber wenn ich
Glück habe, werde ich mich mit Fay anfreunden.


 






Ich habe ihn bereits auf der Treppe überholt. Er ist ein kleiner
Mann in den frühen Dreißigern, gut gebaut und aktiv. Er hat
schütteres braunes Haar und ich vermute, dass er eine Glatze am
Kopf
hat. Er hat dünne Lippen, die an einen Falkenschnabel erinnern,
eine
lange dünne Nase und graue Augen, die wachsam und stechend zugleich
sind. Ein verschlagener Bursche! Es wird nicht einfach sein, sich
mit
ihm zu versöhnen. Schon bei unserer zufälligen Begegnung auf der
Treppe warf er mir einen schmutzigen, misstrauischen Blick zu. Ich
werde keine Annäherungsversuche in seine Richtung unternehmen, bis
sich eine echte Gelegenheit bietet. Er ist sehr gut gekleidet in
einem konservativen Stil. Er bewegt sich mit Energie und
Entschlossenheit. Er hat einen mürrischen Gesichtsausdruck. Ich
höre, wie er über mir die Schreibmaschine bedient. Offensichtlich
ist er die meiste Zeit des Tages im Haus.


 






BASIL.


 






* * * * *


Bericht Nummer 9


Gestern Abend saß ich in meinem Baum. So gut ich konnte, schrieb
ich
die Nachrichten, die zwischen den beiden Fenstern vorbeizogen, in
Punkten und Strichen auf. Ich musste meine Augen auf die Blitze
gerichtet halten und den Stift laufen lassen, wo er wollte. Das
Ergebnis sieht ziemlich wild aus. Ich hoffe, Sie können etwas damit
anfangen.


 






Heute Morgen, als ich in meinen neuen Zimmern war, hörte ich Fay
hinausgehen. Ich hörte das Dienstmädchen über mir in seinen
Zimmern arbeiten und täuschte eine Ausrede vor, um hochzugehen und
mit ihr zu sprechen. So konnte ich einen Blick auf Fays Zimmer
werfen. Außer den vom Vermieter zur Verfügung gestellten Möbeln
war nichts zu sehen, keine Bücher, Papiere, Fotos oder anderer
Schnickschnack, der Aufschluss über den Mieter geben könnte. Der
Schreibtisch mit dem Klapptisch stand unschuldig offen und leer da,
aber ich bemerkte, dass die Schubladen mit einem neuen und
effizienten Schloss versehen waren. Eine Sache, die mir auffiel,
war
ein großer kupferner Feuerlöscher, der direkt in der Tür stand.
Diese Gegenstände werden nicht vom Haus zur Verfügung gestellt und
seine Anwesenheit deutet darauf hin, dass Fay dort etwas hat, das
er
sorgfältig hütet. Das Hausmädchen erzählte mir, dass Mr. Fay
allein lebte und nur sehr wenig Gesellschaft hatte. Zwei junge
Männer
besuchen ihn manchmal am Abend, sagte sie. Es sind immer dieselben
zwei.


 






Heute Nachmittag zur Teezeit, als ich im Park saß, sah ich Fay aus
dem Haus kommen und ein Taxi rufen. Ich hatte Pete in seinem Taxi
auf
der Nordseite warten lassen, für den Fall, dass genau so etwas
passieren würde. Fay musste um den ganzen Park herumfahren, um nach
Uptown zu gelangen, und ich war bereit, als er die Lexington Avenue
hinauffuhr. Ich gab Pete das Zeichen, ihm zu folgen. Fay ließ sich
zum Madagascar Hotel fahren und ging, nachdem er sein Taxi
verlassen
hatte, hinein. Ich fand ihn in dem langen Korridor im hinteren
Teil,
wo alle Verabredungen getroffen werden, im Gespräch mit einer Frau.
Ich konnte mich ihnen nicht nähern, da Fay mich sonst mit
Sicherheit
entdeckt hätte. Daher kann ich Ihnen nur berichten, was ich aus der
Ferne beobachten konnte.


 






Mir war völlig klar, worum es bei diesem Gespräch ging, aber leider
würden meine Beobachtungen vor Gericht kaum als Beweis zugelassen
werden. Die Frau war etwa fünfzig Jahre alt, sehr elegant
gekleidet,
fett, ungesund aussehend und mürrisch. Sie ist die Art von Frau,
die
man in den Nachtclubs tanzen sieht, bis sie schwarz im Gesicht
werden. Kurz gesagt, genau der Typ von J.T.'s Patienten. Es gibt
ein
gewisses Etwas, das sie alle auszeichnet, aber es ist schwer zu
beschreiben; der Eindruck, dass eine kleine Schraube locker ist;
dass
sie sich nicht ganz durchsetzen kann; dass sie nicht dazugehört.
Fays Verhalten gegenüber dieser Dame war kalt, höflich und
hartgesotten, während sie schlaff und aufgeregt war. Sie
unterhielten sich eine Zeit lang. Er machte sie allmählich mürbe.
Schließlich übergab er ihr etwas, von dem ich sicher bin, dass es
eine Rolle Geldscheine war, aber ich habe es nicht gesehen. Damit
steht fest, dass Fay der Kopf der Erpresser ist.


 






Als sie sich trennten, folgte ich der Dame nach Hause. Ich habe
festgestellt, dass es sich bei ihr um Mrs. Elmer Sartain in der
Siebenundsechzigsten Straße Ost handelt. Ich fürchte, das wird
Ihnen nicht viel nützen, denn Sie könnten eine so verängstigte und
willensschwache Person sicher nicht dazu bringen, vor Gericht gegen
Fay oder J.T. auszusagen.


 






BASIL.


 






* * * * *


Bericht Nummer 12


Ich füge noch einige der Nachrichten bei, die ich gestern Abend im
Park so gut wie möglich aufgeschrieben habe.


 






Nachdem ich angekommen war, saß ich in meinem Zimmer und hörte Fay
zu, wie er sich über mir bewegte, und zerbrach mir den Kopf
darüber,
wie ich ihn auf natürliche Weise kennenlernen könnte, als mir
plötzlich der große Feuerlöscher einfiel und mir ein dummer
Streich einfiel. Zum Glück funktionierte es. Seine Wildheit war
sein
Vorteil.


 





 Ich habe die Portiönchen in meiner Wohnung angezündet, bin dann auf den Flur gegangen und habe "Feuer!" gerufen.
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